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GewerblicheBerichte

Zur Baumwoll-JndustrieEuropa’s.
Die mechanischeBaumwollen-Spinnerei beschäftigtgegen-

wärtig in den europäischenLändern etwa 50 Millionen Fein-
spindeln.

Den größtenUmfang hat sie in Großbritannien und Jrland

erreicht, wo allein 34 Millionen Spindeln oder 80 Proc. der Ge-

sammtzahl Europa’s vorhanden sind. Hauptsitz der Spinnerei ist
die Grafschaft Lancaster, in welcher Um sämmtlicherBaumwollen-

Spindeln des ganzen Reichs in Betrieb stehen. Besonders ist
hier die Stadt Manchester mit Salford ausgezeichnet,woran sich
Blackburn, Oldhani, Rochdale, Bolton, Preston, Burh 2c. reihen.
Außerdemhat die Spinnerei ihre größteAusdehnung in Chesshire,
besonders in Stockport und in Yorkshire (namentlich in Halifax),
sowie in der schottischenGrafschaft Lanark (vorzugsweisein Glas-

gow und Umgebung),während dieselbe in Jrland in Antrimshire
(zu Belfast) am Bedeutendsten ist. Die Consumtion von Baum-

wolle in England betrug — in Tausenden von Ballen —- 1859s60:
2560, 1860X61:2912, 1868-H,: 2414, 1807X68:2822, 1868,-69:
2587. Seit dem amerikanischenBürgerkriegehat übrigens die

englischeBaumwoll-Jndustrie einen stagnirenden Gang angenom-
men, der einestheils in den hohen Preisen des Rohstofss und der

im Verhältnißzu der Ausdehnung der Fabrik-Etablissemen·tsun-

zulänglichenZufuhr desselben, anderntheils in der Verringerung
des Absatzes beruht.

Die bisherige UeberlegenheitEnglands in Betreff des Baum-

wollconsums ist von den continentalen Staaten Europais relativ

zurückgedrängtworden. Während von dem gesammten europäischen
Baumwollen-Berbrauch 1856X60auf Großbritannien 60,30 Proc.,
auf den Continent 30,70 Proc. entfielen, stellt sich das Verhält-
niß für 1869 auf resp. 58,22 und 41,78 Proc.

An Baumwoll-Garnen führte Großbritannien in Millionen

Pfunden aus: 1859: 192Is5, 1869: 1691X2zan Baumwollwaaren
in Stücken 1859: 25621X2,1869: 2866 Millionen Yards; an

Strumpfwaaren und Decken1859 für 3,822, 1869 für 9,936
Millionen österr- Gulden; an Baumwollzwirn 1859: 5,436,
1869: 6,850 Millionen Pfund.
Eingeführtwurden Baumwollwaaren 1859 für etwa 51X2,

1869 fiir fast 12 Millionen Thaler.

Rächst Großbritannienwar Frankreich mit 6,750,000 Fein-
spindeln der größteConsument der rohen Baumwolle. Am Stärk-

sten ist die Baumwoll-Spinnerei in der Normandie und im Elsaß
vertreten-· Dort ist namentlich das Departement Weder-Seine

(Rouen, wo sich u. A. die Etablissements des bekannten Pouher-
Quartier befinden), hier das Departement Oberrhein mit Mül-

hausen der Hauptsitz. Die dritte Stelle gebührt dem Nord-De-

partement, in welchem sich diese Jndustrie zu Lille, Roubaix und

Tourcoing concentrirt, hierauf folgen Pas de Calais, die Vogesen
nnd-Aisne, in letzterem namentlich St. Quentin mit Umgegend.
Jm Jahre 1867 sind von den französischenSpinnereien 1,458,095
Zollcentner rohe Baumwolle im Werthe von etwa 260 Millionen

Francs verarbeitet worden«
X

Die Baumwoll-Spinnereides Zollvereinsbeschäftigt2,290,000

Feinspindeln, nämlich707,000 im KönigreichSachsen, 537,000
in Bayern, 460,000 in Preußen, 296,000 in Baden, 237,000
in Württemberg und 53,000 in Oldenburg

Jn Sachsen wird die Spinnerei am stärkstenim Kreisdirek-

time-Bezirke Zwickau (hauptfächlichin Chemnitz), außerdem in

den Kreisdirektions-BezirkenLeipzig und Dresden betrieben.

Jn Bayern sind Schwaben und Oberfranken die Hauptsitze
dieser Judustriez die größten Spinnereien sind in Augsburg,
Bahreuth, Kempten, Hof und Kaufbeuern.

’

.

Jn Preußen ist die Baumwoll-Spinnerei am ·belaUgI’elchsteU
in der Rheinprovinz (z. B. zu Barmen, Köln, Duisburg, Diissel-
dorf, Rhehdt 2c.), außerdem findet sie noch iU Schlesien lzs B-

zu Breslau, Peterswalden 2c.) in der Provinz Hannover, im ge-

.ringeren Maaße im Magdeburgischen, in Nu thcllzollekllschcn
Landen 2c. statt. · · .

Jn der Provinz Hannover besteher soviel wir wissen, nur

drei mechanischeSpiniiereien: die im Jahre 1853 aus Actien ge-

gründeteHannoverscheBauniwoll-Spinnerei und -Weberei zu Lin-
den, die Spinnerei im Amte Münden (Gebr. Wüstenfeld)und eine

zu Nordhorn (Kistemakerund Povel).
«

Jn Nordhorn waren im Jahre 1868 etwa 2500 Spindeln
im Betriebe; die im Amte Münden befindlicheSpinnerei ver-

arbeitete in demselbenJahre etwa 2300 Centner Baumwolle mit

I
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60 bis 70 Arbeitern.
im Jahre 1869 durchschnittlich936 Personen, ver-arbeitete 9530

Ballen roher Baumwolle (bedentend über 3 Millionen Pfund
engl.) und producirte 3,058,432 Pfund engl. Garn.

Jn Baden sind als die größtenSpinnereien zu nennen z. B.

Ettlingen, Alzenbach, St. Blasien, Hagen und Rötteln; in

WürttembergMettlingen, Unt"erhausen, Kuchen (die vielgenannte
Firma Staub cis Comp.) und Wangen ec. Jm Großh. Hesfen
1 Actien-Spinnerei"in Lauterbach. Während des Jahres 1868

hat derVerbrauch an roher Baumwolle im Zollverein 1,509,96l
Zollcentner betragen. Von den übrigen europäischenStaaten

folgen nunmehr die Schweiz, Rußland und Oesterreich-Ungarn.
Jn der Schweiz ist die Spinnerei wohl mit in Folge der

reichen und zuverlässigenWasserkräftesehr entwickelt. Die weit-

aus größte Zahl der Spinnereien, gegen 2 Millionen Spindeln
zählend, befinden sich in den Kantonen Zürich, St. Gallen,

Aargau, Glarus. Diese liefern trotz des großen eigenen Ver-

brauchs der Schweiz besonders in den feineren Garnnummern

erhebliche Quantitäten für den Export.
Die Fortschritte Rußlands auf dem Gebiete der Baumwoll-

Jndustrie sind gestiegen.Die umfangreichstenrussischenSpinnereien
sind in den Gouvernements St. Petersburg, Moskau u.-Wladimir.

Rußland soll etwa 1,600,000 Feinspindeln besitzen. .

Jn Oesterreich-Ungarn hat sich die Fabrikation Von Baum-

wollgarn, welche dort angeblich mit 11«,-"2Mill. Feinspindeln be-

trieben wird, vorzugsweise in Niederösterreich,in Ober-österreich,
in Vorarlberg, in Böhmen, außerdem aber auch in- Steiermark,
Görz und Krain und in beschränktemMaaße in Ungarn und

Siebenbürgen festgesetzt. Jn der Feinspinnerei hat sie erst geringe
Fortschritte gemacht und selbst in den niedrigen Garnnunnnern

vermag sie den inländischenBedarf nicht zur Genüge zu decken.

Von den übrigen europäischenStaaten mögen noch Spanien
mit 1 Million, Belgien mit 625,000,- Jtalien mit 500,000,
Schweden mit 148,000 und Niederlande mit 40,000 Feinspin-
deln kurz erwähnt werden-

Das Etablisfement zu Linden beschäftigte
,

er Baumwollen-Verbrauch der europäischenIndustrie, wel-

cher irr-Tausenden von Ballen 1859X60: 4172, 186"sz: 4388,
1866f67: 4147, 1868X69: 4503 betrug, hat die Höhe vor dem

amerikanischenBürgerkriegein den letzten Jahren vollständigwie-
der erreicht.

Dagegen hat sich das Verhältniß der Zufuhren aus den

Productionsländern wesentlich geändert. Während früher der

Baumwollenbedarf Europa’s dem Haupttheile nach Von Amerika

gedeckt«wurde,erfolgen die Zufuhren gegenwärtigin wachsender
Menge-aus dem Orient, zumeistaus Ostindien, werden dagegen
aus Amerika stets splärlichenLetzteres lieferte z. B. nach Europa
in Tausenden von Ballen 1860fzl — 3443, in jedem der drei

Jahre 1869Xz7———68-69aber nur zwischen1400——-1700;die in-

dischen Zufuhren betragen 1859-6(,——592;1860261—674, da-

gegen in jedem der Jahre 18E36X67——1868X69zwischen1500 und

1765 Tausende von Ballen. Sie haben sich also im Verlauf der

letzten zehn Jahre verdreifacht.
Die Nebeneinanderstellungfolgender Ziffern ist wohl geeignet,

dieses interessante Verhältniß zu veranschaulichen. Es wurden

eingeführtnach England in Millionen Ctnr.
1589 1869

Baumwolle, amerikanische 8,586 4-083
» ostindische 1,717 4,298

Die Bedeutung des Suezcanals für diese Verhältnisse er-

hellt z. B. aus folgender Thatsache: Die Herren StoddartBro-

thers in Liverpool befrachteten in Bombay einen Dampfer am

12. Februar v. J. Ein Theil der Fracht, welcher aus roher
Baumwolle bestand, gelangte in die Spinnerei von Learoyd Bro-

thers in Huddersfield und die aus dieser Baumwolle fabricirten
Garne segelten bereits am 29. März v. J. mit dem nämlichen
Schiffe nach Bombay, Singapore, Shanghai, Hongkong und Joko-

hama ab. Der ganze Zeitraum vom Tage der Abreise aus Bom-

bay bis zur Rückfahrt von Liverpool betrug nur 45 Tage, wäh-
rend auf der gewöhnlichenRoute über das Cap eine Reise allein
100 bis 120 Tage dauert. (H. Wochenbl. f. H. u. wae.)

Eine Leihanstalt für landwirthschaftlicheMaschinen.

Die landwirthschaftliche Creditbank in Prag beabsichtigtein

solches Unternehmen zu begünstigenund will deshalb einem Ber-

eine oder einem Consortinm durch Geldvorschiisse auf Wechsel
des Vereins oder des Consortiums förderlich sein, auch will sie
hierzu Wechsel zum Escompt übernehmen,welche die Käufer von

landwirthschaftlichenMaschinen einem solchen Vereine oder Con-

sortium an Zahlungsstatt übergeben.
’

Der ausleihende Landwirth soll, wenn ihm die Maschinen
entsprechen, dieselben auch kaufen können, wobei der Verein selbst
Ratenzahlungen auf längere Fristen zugestehenwürde.

Man beabsichtigt nun diese Leihanstalt auf Actien zu er-

richten, welche keine großen Capitalien benöthigt,indem sie bei

größeremGeldbedarf sich an die landwirthschaftliche Creditbank

wenden kann, und man erachtet einen Fond von 100,000 fl. ge-

nügend, welcher in 2000 Stück ä« 50sfl. aufgebracht werden soll,
wenn auch nur 250x0 eingezahlt werden.

«

»

Man stütztsich dabei anf die Erfahrung, daß Maschinen-
fabrikanten, welche sich mit dem Leihgeschäftebefassen, Gewinn

bringende Erfolge erzielen und erwartet daher auch von einem

solchenVerein, welcher sich mit dem Verkauf und gleichzeitigmit

dem Ausleihen landwirthschaftlicher Maschinen befaßt, bei einer

guten Leitung nur gute geschäftlicheResultate. Es ist nicht in
Abrede zu stellen, daß ein solches Unternehmen sehr wünschens-
werth wäre. Die einheimischenMaschinenfabrikantenkönnen nicht
mehrere hunderttausend Gulden verborgen, aber würden billiger
arbeiten, wenn sie für Maschinen, die sie heute verkaufen, morgen
ihr Geld erhalten, und dieses können sie, wenn die Leihanstalt
als Vermittler auftritt, die Maschinen ankauft und dieselbengegen
6- oder 12monatliche Aceepte verkauft-

Die Landwirthe oder die Pächter anderseits würden oft sehr
gerne landwirthschaftlicheMaschinen kaufen, allein entweder scheuen
sie die augenblicklichgroßenGeldausgaben, oder sie besitzenhierzu
nicht das nöthigeCapital. Eine solche Leihanstalt ist aber im

Stande, diese Maschinen auf 6 oder 12 Monate zu creditiren,
ja sie ist auch in der Lage, die fälligenWechsel2- bis Smal pro-
longiren zulkönnenoder selbst Ratenzahlungenanzunehmen.

Das Unternehmen ist so zweckmäßig,daßwir die landwirth-
schaftlichenVereine nicht dringend genug auf die Nachahmungdek-

felben aufmerksam machen können.
"

Ueber das Mallet’scheVerfahren der Abscheidungdes Sauerstoffs aus der Luft und über das Beleuchtungs-
verfahren von Tefsie dn Motay tii Comp. in Paris und von br. Philipps in Cöln.

Von Simon Schiele in Frankfurt a. M.

Das von dem Jngenieur Mallet in Paris angegebeneVer-

fahren zur Abscheidungdes Sauerstosfgafes aus der Luft gründet
sich auf die Eigenschaft des Wassers, daß es, wenn Luft durch
dasselbe hindurch geleitet oder gar gepreßtwird, einen verhält-
nißmäßiggrößerenAntheil von dem Sauerstosf zurückhält,als

Von dem Stickstosf. Wiederholt man dsas Hindurchpressenvon im
Wasser angesammelter, sauerstoffreichergewordener Luft in anderem

Wasser, so vermehrt sich der Sauerstoffgehlalt in diesem wieder

etwas, und dasselbe findet so bei jedem neuen Durchtreiben der

sauerstoffreichergemachten Luft durch Wasser statt, bis man zu-
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letzt, nach etwa achtmaligemHindurchpressenderselben Luftmasse,
fast reinen Sauerstoff erhält, welcher dann zum technischenGe-
brauche aufbewahrt und verwendet wird.

Jn der bezüglichenscheniatischenSkizze Fig. 1 ist a eine von

einem beliebigen Motor in Thätigkeit gesetzteLuft-Compressions-
pumpe, welche,«in der Richtung des Pfeiles niedergehend, ge-
wöhnlicheatmophärischeLuft bei p durch den unteren Boden
eines starken Blecheylinders A in diesen hinein und durch das

in dem Cylinder enthaltene Wasser preßt; bei m ist eine durch-
löchertePlatte angebracht, durch welche die Luft vertheilt wird.
Das Wasser hält aus der Luft verhältnißmäßigmehr Sauerstoff
als Stickstosszurück;es wird sich also in dem oberen Theile des

Cylinders A eine Luft sammeln, welche einen gegen die anno-

sphärischeLuft erhöhtenSticlstosfgehalthat« Durch das über den

Chlindern liegende Nöhren- und ein mittels Hebelwerk von Hand
gleich--und rechtzeitig verstellbares Krahnensystemwird nun die

stickstoffreichereLuft über den Kolben der anpe a geführt und

hilft durch sihre Spannung denselben in der Pumpe niederdrücken,
während er eine neue Portion gewöhnlicherLuft in den Cylinder
A treibt. Bei dem Aufgange drückt der Kolben die ausgenutzte,
stickstossreichereLuft aufwärts in die umgebende Atmosphäre,wie

sich dies aus der Schieberstellung und der Pfeilrichtung leicht er-

sehen läßt.
Mittlerweile ist durch das Aufgehen des Piimpenkolbensb

in dem Cylinder A eine Druckverminderungerfolgt, welche be-

wirkt, daß das Wasser die nur mechanischzurückgehaltenesauer-
stosfreichereLuft losläßt, und dieselbe unter den Kolben b ge-
sangt und bei dein Niedergange dieses Kolbens in den Cylinder
B und durch das darin enthaltene Wasser gepreßtwird. Die
im Kopfe von B sich ansamnielnde Luft, welche wieder stickstosf-
reicher geworden ist, hilft nunmehr den Kolben b herab drücken
und entweicht beim Aufwärtsgehendesselben durch die Schieber-
stellung in die Umgebung. Jn gleicherWeise entnimmt die Pumpe
c unter Mitwirkung der gespannten Luft im Kopfe von C die
im Wasser des Cylsinders B angesammelte Luft und preßt sie
zum dritten Male unter gleicher Wirkung durch das Wasser in
c 2c. Am Schlusse der Cylinderreihe steht eine nur einfach
wirkende Pumpe (alle vorhergehenden sind doppelt wirkende),
welche lediglich den Zweck hat, bei ihrem Aufgange die sauerstosf-
reichere Lust aus dem letzten Cylinder (hier C) herauszusaugen
und in den am Schlusse des Systemes stehenden Gasbehälter zu
pressen. Hier wird diese Luft, bez. der fast reine Sauerstoff, bis

zu ihrer Verwendung aufbewahrt.
"

«

Dr. Philipps in Cöln hat sich mit Mallet geeinigt und wird
bei seiner neuen Beleuchtungsweise den nach Mallet’s Methode
gewonnenen Sauerstoff verwenden-

Die Versuche, welche mit einer solchen Mallet’schenSauer-

stoffmaschine(einem Erstlinge) angestellt und einer genauen chemi-
schen Controle unterworfen worden sind, ergaben bezüglichdes

Sauerstoffgehaltes des Gases nach den auf einander folgenden
Pressungen durch Wasser folgende Resultate:
Gewöhnlich-.- Schem. Zusammensetzung wird nach Pressuug durch

atmvtph- Luftfl Cyiiuder
W- -.»»1,»-.--l.-«2»i3 i 4 L.5-j.-H.-L-7».I 8 l
Mist-T TM 52,5 37,5 25 15 9 5 2,7 Cis·"x-·a1iiss1iT

.Sanerstoff 21 -33,33 47,5 i62,575 85 i 91 i 95 i97,3Mittelzahlen,

das heißt,nach dem Durchgange durch acht Cylinder enthält die

Luft aus 97,3 Vol. Sauerstoff nur noch 2,7 Vol. Stickstoff, eine

Menge, welche für Pie meisten technischenZwecke ganz und gar

indifferent ist. Dr. Philipps gebraucht für seine Zweckedie Lust
nur bis zur Zusammensetzng nach Cylinder 3 (62,5 Procent
Sauerstoff und 37,5 Procent Stickstoff).

i

Wie bereits bekannt ist, werden Tessiå du Motay et- Comp.
bei ihrer Oxhhydrogen-Beleuchtungkeine Magnesia-" oder Zirkon-
stifte mehr an, sondern brennen earburirtes Wasserstoffgasunter

Zuleitung von Sauerstosfgas, welches nach dem bereits (in der

G.-Z.) früherbeschriebenenVerfahren gewonnen wird. Zum Car-

buriren des Wasserstoffgasesdienen Kohlenwasserstoffe,welche man

aus den meisten Theersorten darstellen kann.

sind diejenigen, welche aus den Boghead-Theeröleubis zu einer

Destillationstemperatur von 1100 C. übergehen,und diesewerden

von Tefsiå du Motah ausschließlichangewendet. Diese Boghead-
Theeröle schlagen sich bei der Compression des transportablen
schwerenGases ans Boghead-Cannel-Kohlein ziemlichbeträcht-

Am geeignetsten·

lichen Mengen nieder. Die Flüssigkeit,welche Tessiå du Motah
bei den in Frankfurt a. M. angestelltenVersuchen benutzte, zeigte
bei 150 C. ein spec. Gewicht von 0,820 und entzündetesich,
auf eine Platte geschiittet, bei Annäherung einer Flamme außer-
ordentlich leicht, ohne daß diese in directe.Berühruiig mit der

Flüssigkeitkam. Von der Flüssigkeitmuß stets eine nicht unbe-

trächtlicheMenge in den Carburatenren vorhanden sein, um dein

Bedarfe zu genügen,wenn man nicht entweder sehr häufignach-
süllen oder in die Lage kommen will, plötzlichnicht carburirtes,
also auch nicht leuchtendes Gas mit dem Sauerstosfe zusammen-
zubringen. Es liegt hierin offenbar eine großeSchattenseite des

Tessiå du Motay’fchenVerfahrens in seiner neuesten lForm; denn

um das gewöhnlicheSteinkohlengas für dasselbe benutzbar zu

machen, muß man dasselbe, weil es dafür einen zu geringen Ge-

halt an schweren Kohlenwasserstoffenhat, gleichfalls erst carbu-

riren. Wo schiverere Leuchtgase angefertigt und durch Möhren-
leitnngen vertrieben werden, kommt natürlich eine Carbnrirung,
welche ohnedies nur bis zu einem gewissen Grade mit Vortheil
anwendbar ist, ganz in Wegfall. Nach Tessiå du Motay’s An-

gabenbraucht 1 Kiibikmeter Gas zur geeigneten Carbnrirung
40 Grni. der Flüssigkeit,welche per 100 Kilogr. 50 Fres. kostet.
Dies macht 2 Ceiitini. per Kubikmeter.

Jm Gegensatz-ehierzu zeigt die von Dr. Philipps erfundene,
ihm patentirte nnd bei seinem Verfahren zur Anwendung koni-

inende Flüssigkeit,eine Lösung von Naphtalin, welche Philipps
»Carboline« nennt, einen nur sehr geringen Grad von Entzünd-
lichkeit. Bringt man von ihr einige Tropfen auf eine Platte, so
kann man eine Flamme dicht an dieselbe bringen, ja in dieselbe
hineinhalten, ohne daß sie sich entzündet. Nur im fein zertheil-
ten Zustande an den Fäden eines entsprechenden Dochtes läßt
sie sich allmälig entzünden und brennt dann in dunkler Röthe
und rußend weiter, wenn ihr kein Sauerstoff zugeführtwird.

Von einem eigenthümlichen,aber anderen Geruche, als ihn die

vorher beschriebeneCarburirflüssigkeitdar-bietet, ist auch sie nicht
frei. Ueber ihren Verkaufspreis hat der Verf. keine Kenntniß
erhalten.

Was die Verbrennungs-Vorrichtungen anbetrifft, so besteht
bei der Beleuchtungsmethode von Tessiå du Motay der Brenner

aus zwei coneentrischenRöhren, von denen die äußere, weitere

das Leuchtgas oder carburirte Wasserstosfgas, die innere, engere
den nöthigen Sauerstoff zuführt; eine durchlöcherteSchale von

Metall schließtden Brenner nach oben. Durch- ein centrales,

größeres Loch der Schale tritt der Sauerstoff, durch die im Kreise .

um dasselbe herum liegenden engeren Löchertreten die gasförmi-
gen Leuchtstoffeaus. Ueber beiden Arten von Löchernbildet sich
in cylindrischerForm und nicht unbeträchtlicherLänge, aber mit

glänzender,fast stechender Helle die blendende Flamme, unmittel-

bar über dem Brenner leuchtend. Die innere und die äußere
Röhre des Brenners haben natürlich jede ihre besondere Zulei-
tungsröhre. Zur Regulirung der passendstenAusströinungsmengen
beider Gasarten befinden sich an den parallel gelegten, vertical

von unten herauf geführtenZuleitungsröhrenStellhähne ohne
Griffe, welche für jede Gasart besonders und passend vermittels

eines besonderen Schlüssels eingestellt werden können. Um die

so einmal richtig geregelte Flamme auch stets (bei gleichenDruck-

verhältnisseniderGase) richtig zu erhalten, und nicht jedes Mal

bei neuem Anzündenauch von Neuem reguliren zu müssen, be-
finden sich vor (unterhalb) dieser Hähne zwei andere, durch eine

Stange fest mit einander verbundene Hähne, welche durch einen

Griff gleichzeitiggeöffnetund geschlossenwerden können.

Um die Einführungder Tessiå du Motah’scheuMethode
noch mehr zi. erleichtern,war man bestrebt, die Form der Flamme
den gewöhnlichüblichenFormen möglichstanzunähern.Man con-

strnirte zunächsteinen Argandbrenner, dessenAusführung keine be-

sonderen Schwierigkeitenbot. Er hat noch Den Vvktheil gegen

die für Gas üblichenArgandbrenner, daß bei ihm kein Glas-
chlinder nöthig ist. Der gewöhnliche,aus einem einzigenUng-
förmigenCylinder bestehende Argandbrenner wurde durch eine

eingesetztecylindrischeWand.in zweiKainmern getheilt, in deren

äußerer das Gas, in deren innerer der Sauerstoff sich gegen die

Abdeckplatte bewegt; diese wurde über jeder Kammer entsprechend
durchlöchert So kann sich unter Mitwirkung der atmosphärischen
Luft, welche sich, wie bei jedem Argendbrenner, durch den oben

und unten offenen Centralchlinder frei aufwärts bewegt, die

128
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hohlchlinderförmige,gleich über der Abdeckplattehell leuchtende,
glänzendeFlamme leicht entwickeln. Durch die parallel liegen-
den, mit Stell- und AbschlußhähnenversehenenZusührnngsröhren
kann man hier, wie bei dem vorbeschriebenenBrenner, die Flamme
nach Belieben regnliren.

Hierbei blieb man nicht stehen, sondern man suchte auch die

schwierigereAufgabe zu lösen, einen Brenner mit flacher Flamme
herzustellen; diese Aufgabe scheint aber bis jetzt noch nicht be-

friedigend gelöstzu sein.
Dr. Philipps verwendet bei seinem Beleuchtungsverfahren

eine Lampe von genau gleicher Eonstruction wie die Oellampen
mit gleich bleibendem Niveau, von der allgemein angewendeten
Form und Größe; nur füllt er den Flüssigkeitsbehälternicht mit

fettem Oele u. dergl., sondern mit seiner Earboline (Naphtalin-
löqug), Und sorgt für ein günstiges,der Eigenart seines Brenn-

ftosfes angemessenesFlüssigkeitsniveauin allen Theilen der Lampe.
Eigenthünilichist nur der Brenner seiner Lampe. Derselbe be-

steht zunächstaus einem ringförmigeuRaume, welcher einen cylin-
drischen Docht enthält; diesem Raume wird die Earboline gleich-
mäßig zugesiihrt. Der Docht saugt die Flüssigkeitbis zu seinem
höchstenPunkte (etwas oberhalb des Brenners) hinauf, wo sie
ziemlich leicht angezündetwerden kann und eine ziemlich stark
rußende Flamme bildet. Jn der Mitte des ringförmigenBrett-

ners befindet sich ein verticales Rohr, in welches der Sauerstoff
geleitet wird. Dieses Rohr trägt oben, und zwar oberhalb des

Endes des Dochtes, eine Art Haube, welche das Rohr nach oben

verschließt,aber seitlich ringsum mit vielen horizontal gebohrten
Löchern versehen ist. Durch diese tritt der Sauerstoff in den

oberen Theil der an und für sich dunkeln Flamme und bringt
dieselbe zu einer fast vollkommen weißenVerbrennung. Die

Sanerstossstrahlen biegen den oberen Theil der Flamme horizontal
ab und die Flamme erhält dadurch und durch das natürliche
Wiederaufwärtsstrebenihres Randes die Gestalt einer weiß-
glühenden,hell leuchtenden Schale, in welcher einzelne Strahlen
besonders hervortreten und ihr von der Seite das Ansehen des

Gerippten, von oben oder unten betrachtet aber das Ansehen
eines glänzendenSternes geben. Die Flamme,

«

so intensiv sie
auch ist, erscheint durch ihre verhältnißmäßiggroße Fläche doch
bei einiger Entfernung mild und angenehm. Sie ist nicht stechend
und verletzend, wie es bei gleicherEntfernung die auf einen weit

kleineren Raum concentrirte cylindrische Tessiå du Motay’sche
Flamme ist. Jhre Form macht sie ganz besonders geeignet für
Beleuchtungen aus der Höheunter Mitanwendung von Reflectoren.

Ueber die Leuchtkraft der verschiedenen combinirten Gase
wurden in Frankfurt a. M. folgende Versuche angestellt, deren

Ergebnisse zwar, wie der Verf. bemerkt, aus verschiedenenGrün-
den (Kiirze der Zeit und dadurch bedingte Unmöglichkeit,die

Apparate gehörigzu vergleichen2e.) nicht auf absolute Genauigkeit
Anspruch machen können, doch aber annähernd richtig sein dürften.

Bei den Versuchen wurde eine Wallrathkerze zu Grunde ge-
legt, von welcher vier auf 1 Zollpfund gehen und welche bei 48

Millimeter Höhe der Kerzenflamme in der Stunde ein halbes
Zollloth Wallrath verbraucht. Als die Kerze ein normales Leuch-
ten zeigte, wurde sie mit einer offenen Steinkohlengas-Flamme
verglichen, welche auf 118 Liter (4,2 Kubikfußengl.) stündlichen
Verbrauch 15 solcher Kerzen zeigte, oder reducirt auf 38 Liter

(= 1,34 Kubikf. engl.) als Einheit = 4,83 jener Kerzen. Diese
15kerzige Steinkohlengas-Flamme wurde während der Versuche
als Einheit beibehalten, und die Reduction auf 38 Liter geschah
deshalb, weil der geringsteVerbrauch an einer Gasart während
der Versuchsreihe 38 Liter in der Stunde war.’««)

Das carburirte Steinkohlengas war bei 65 Liter stündlichem

IIs)Zu bemerken ist noch, daß das Steinkohlengasbei den Versuchen
des städtischenBeleuchtuiigs-Jnspectors um jene Zeit auf 114 Liter nur

11,5 Kerzen, also auf 38 Liter nur 3,83 Kerzen gab. Da nun das spe-
cifischeGewicht desselben sich als übereinstimmend mit dem gewöhnlicher-

mittelten zeigte und auch bei mehrfacherControlewährend der Versuchs-
zeit sich kein erhöhterVerbrauch an Kohlengas einstellte, so kann nur att-

genommen werden, daß der Gasmesser, durch welchen der Verbrauch der

Steinkohleugas-Flamme gemessen wurde, vorher zum Messen bereits car-

burirten Gases war verwendet worden, daß sich aus diesem Oele nieder-

geschlagen hatten, und daß diese jetzt von dem nicht carburirten Gase in

-Dampssorm wieder aufgenommen wurden. Eine andere Erklärung dieser
auffälligen Erscheinung vermochte der Verf. nicht aufzufinden-

Verb auch = 191X2Kerzen sper 38 Liter = 11,4 Kerzen),d. h·
es nahm um 136 Proc. an Leuchtkraf zu.

Wurde nunmehr durch Zulassung von Sauerstoff zu dem

carburirten Gase das Tessiå du Motay’scheLicht hergestellt, so
wurde mit 31,6 Litern Gas und 28,4 Litern Sauerstoff eine

Helligkeit = der von 221X2Kerzen erzeugt, oder es kamen auf
38 Liter 27,1 Kerzen, was gegen 4,83 Kerzen eine Vermehrung
von 460 Proc. an Leuchtkrast ergiebt. Weit beträchtlichernoch
war dkr Effect, wenn ein größererTessiå du Motah’scherBren-
ner genommen wurde. Hier ergaben 46,4 Liter carburirtes Stein-

kohlengas —s-46,2 Liter Sauerstoff eine Helligkeitvon 42 Kerzen,
sodaß auf 38 Liter jenes Gases 34,4 Kerzen kamen, oder eine

Lichtvermehrungvon 612 Proc. sich ergab.
Das Mischgas (Steinkohlen —s—Boghead-Cannel, jedes etwa

zur Hälfte) war allein pro 58,4 Liter = 12 Wallrathkerzenoder

pro 38 Liter = 7,81 Kerzen, zeigte also eine etwas geringere
Lenchtkrast, als sie das städtischeBeleuchtungsbureau um jene
Zeit nachwies (= 12,2 Kerzen per 56,6 Liter oder 8,2 Kerzen
per 38 Liter). Eine Earburationsprobe zur Ermittelung der Er-

höhungder Leuchtkraft wurde mit diesem Gase nicht angestellt,
weil nach den Erklärungen der Herren Tessiå du Motah und

B. Andreae das Gas eine für ihr Verfahren genügendeMenge
schwerer Kohlenwasserstosfeenthalte.

«

Ließ man zu demselben Mischgase Sauerstoff zutreten, so
erzielte man mit 38 Litern desselben -s- 34 Literu Sauerstoff
eine Lichtmengevon 19,1 Kerzen pro 38 Liter oder eine Ver-

mehrung der Leuchtkraft von 7,8 auf 19,.1, d. h. um 11,3 Ker-

zen = 144 Procent. Diese Zahl erscheint aber im Verhältniß
zu den früherenviel zu gering, was wohl darin seine Erklärung
findet, daß eine im Verhältniß zu dem Mischgase viel zu große
Menge Sauerstoff zugelassenworden sein mag. Ein solchesZu-
viel an Sauerstoff vermindert die Leuchtkraftdes Mischgasesun-

gemein, ja es kann sie sogar ganz und gar aufheben, sodaß die

Flamme blaß blau, dabei aber sehr heißwird.

Wasserstosf allein, welcher so gut wie gar nicht leuchtet,
wurde einer Messung seines Leuchtvermögeusnicht unterzogen.
Nur im carburirten Zustande wurde er zur Tessiå du Motah’-
schen Flamme verwendet, und ergaben dabei im kleinen Brenner:

55 Liter carburirter Wasserstoff -l- 42 Liter Sauerstoff eine

Helligkeit von 26,09 Kerzen, also 38 Liter = 17,90 Kerzen,
und im großenBrenner:

70 Liter carburirter Wasserstoff -s- 42 Liter Sauerstoff eine

Helligkeitvon 38,80 Kerzen, also 38 Liter = 21,24 Kerzen,
was im ersten Falle eine Zunahme an Leuchtkraftvon 271 Pro-
cent, im letzten eine solche von 340 Proc. gegen diejenigevon

nicht carburirtem Steinkohlengase (38 Liter = 4,83 Kerzen)be-

zeichnet. Ein anderer Vergleich ist hier wohl nicht zulässig,weil
earburirtes Wasserstosfgas für. sich allein wegen der Kürze der

Zeit und wegen Mangels an genügendemMaterial einer Licht-
probe nicht unterzogen wurden.

Aus vorstehenden Zahlen (271 bis 340 Proe.) ist von

Neuem zu erkennen, daß bei diefeu, wie bei anderen gewöhnlichen
Beleuchtungsmethoden, das Leuchtvermögen,ans die Einheit be-

zogen, also relativ um so mehr wächst, je größer die gleichzeitig
und an demselben Verbrennungsorte zum Leuchten gebrachten
Mengen eines Leuchtstofsessind. Daß dieses Verhältnißgewisse
Grenzen hat, welche für jedenLeuchtstossund jede Verbrennungg-
methode besonders ermittelt werden müssen,ist selbstverständlich.

Ein Versuch sollte dem Vekfs zeigen, welche Verbrauchsver-
hältnisfesich herausstellten, wenn man carburirten Wasserstoffder

Art mit Sauerstoff Verbrenne, daß dieselbe Lichtstärkeentstehe,
welche die angenommene Einheitsflammehatte (15 Wallrathkerzen).
Es war zwar ziemlichschwer, genau die Gleiche zu erzielen; es

gelang aber nach längerer Zeit, selbst in der Lichtfarbe, ziemlich
scharf, und es waren dazu 38 Liter carburirter Wasserstofs-s-
35 Liter Sauerstoff erforderlich.

Bei allen diesen Versuchen; mit alleiniger Ausnahme des

letztgedachten,war die Grelle des Lichtes so stark, daß selbst das
mit einer farbigen Brille bewaffnete Auge ermüdet und ange-
griffen war. Nicht bewaffnete Augen thränten nach längeremAr-
beiten vor Ermüdung. Um diese für gewöhnlicheVerhältnissezu
vermeiden, wendet Tessiå du Motay matte Gläser oder Milch-
gläser an. Bei der Verwendung der Tessie du Motay’schenBe-

leuchtungsart zu Straßenbeleuchtung,Erhellung großerHallen,
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Säle, Theater und dergl. wird man, weil das Auge weit von

den grellen Lichtpunkten entfernt ist, solcher Schutz- und Mil-

derungs-Vorricl)tungen für das Licht nicht bedürfen; wo aber das-

selbe im Jnnern von Gebäuden, Werkstätten,Schreibstuben,Wohn-
zimmern und dergl. Verwendung finden soll, da wird man sich
derselben nicht entschlagen können, in den meisten Fällen dabei

aber das als Verlust an Lichtentwickelungtragen müssen, was

man an Vortheil durch Anwendungder Methode glaubt gewonnen
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l Den mittleren Verbrauch an dem erwähntenGemischfand er zu
136 Liter (worin 72 Liter Sauerstofs).

Als Vergleichsflamme wurde eine solcheMischgasflamme ge-
nommen, welche bei 57 Litern Gasverbrauch in der Stunde 12·,-2
Wallrathkerzen au Leuchtkraft gleich kam (38 Liter also = 8,33
Kerzen). Die Philipps’scheLampe, damit verglichen, gab das

3,2- bis 3,4-, im Mittel das 3,3fache, zeigte fich also = 40

bis 42, im Mittel = 41 Wallrathkerzen·
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Fig. 1. Wallethz Apparat, Sauerstoff aus der Lust fiir Beleukletunggztoesiiealizuscheideiu

zu haben, d. h. siir die Mehrzahl der Fälle wird von einem Ge-
winne, einer Ersparniß, keine Rede sein können.

Auch mit der Lampe von Dr. Philipps wurden photome-
trische Messungeu vorgenommen. Bei ihr sollen, wenn sie in
dem günstigstenZustande der Verbrennung ist, auf 25 Grm. Car-
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Fig—2i Eilatwvvd Und Økvttlptv11’5Ventil zum Entfernen der Cis-irden-

sationgwasserg aus Yampsleituugein

boline per Stunde 130 bis 140 Liter eines Gemischesvon etwa

halb Sauerstosf und halb atmosphärischerLust (d. h. also etwa

53 Proc. Sauerstoff und 47 Proc. Stickstvff)stündlichverbraucht
werden«-) Der Verf. fand dies bei seinen Versuchenbestätigt.

»I)Es haben nämlich bei dieser Methode vielfach angestellte Versuche
erwiesen, daß es nicht nöthig,-ja sogar Verschwendung ist, der Flamme
reinen Sauerstoss zuzuführen; eine höhereWirkung, eine stärkereLicht-

entndoickelungals mit jenem Gemische kann dadurch nicht hervorgeruer
wer en.

Der Vergleich der Philipps’schenFlamme mit der Einheits-
Mischgas-Flamme machte sehr wenig Schwierigkeit durch die

Farbenunterschiede beider. Ein directer Vergleich der Philipps’-
schen Flamme mit der «Tessi6du Motah’schendagegen ließ nn-

schwer erkennen, daß die Philipps’schenicht zu ihrer vollen Wir-

kung auf die Photometerscheibekommen konnte, weil in dieselbe

«Fis.

4.

Fig. 6.

RobertsoiutiZirirtiongskijrauben-Bewegungsmeci1anismug.
Fig. 5.

ein dunkler, undurchsichtigerKörper, der Sauerstofs-Brenner (Ver-
theiler), eingeschnltetwerden muß, der dasjenige Licht nicht zur
Wirkung kommen läßt, welches sich auf der von der Photometer-
seite abstehenden Flammenhälfteentwickelt. Dies verursacht so-
gar ein Schattenwerfen des Sauerstoff-Brenners durch die dem

Photometer zugekehrte Seite der Flamme. Diese Eigenthümlich-
keit ist ein Grund mit, warum auch dieseMethode sich besonders
für Veleuchtungenaus der Höhe (Straßen, Säle, Theater, Pal-
menhäuser,Aquarien und dergl. mehr) eignen dürfte.
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An Schönheistund Weiße giebt die Dr. Philipps’scheFlamme
der Tessis du Motay’schennichts nach, an Milde aber und im

Erleuchtungs-Esfecte auf Gegenständeübertrifftsie dieselbe.
Sichere Preisvergleiche zwischen dem gewöhnlichenBeleuch-

tungsverfahren mit Gas und demjenigen von- Tessieådu Motah
und Dr. Philipps lassen sich in Ermangelung genügenderUnter-

lagen zur Zeit nicht ausstellen. Tessiå du Motay cl- Comp. geben
folgende Preise an-:

«

elbstkosieu Verkaufsprets anS

Rohstoff n. Arbeitslohn Städte Pkrvnte
Centimes Centimes Ceutimes

30 71 Kubikmeter Sauerstoff . . . .

I Kubikmeter carburirter Wasserstofs 1 25 35

Es lassen sichdamit für gleicheLichtmengenErsparnisse gegen

billiges Steinkohlengas (dessen Preis ja allerorten verschiedenist)
von 15 bis 66 Proc. her-ausrechnen; diese werden aber einerseits
durch die das Licht mildernden Schirme und Glocken, anderer-

seits durch die Mehreinrichtungskosten der doppelten Leitungen
und dergl. mehr zum größten Theile wieder aufgewogen. Zur
Vergleichungmit den Kosten der Philipps’schenMethode fehlen
dem Verf. die entsprechendenPreisangaben für diese.

Wirst man noch einen Blick aus die guten Eigenschaftender

neuen Systeme, so sind sie bei dem Tessiå du Motah’schen:Con-

centrirung einer großenLichtmengeaus einen kleinen Raum, große
Ruhe der Flamme, Beginn des leuchtendenTheiles derselben un-

mittelbar über der Brenneröffnung,Weittragen des Lichtes, fast
Farblosigkeit (Wc"iße)der Flamme, und die Möglichkeit,dasselbe
sowohl in freier Lust, als in geschlossenenLaternen gleich vor-

theilhaft gebrauchen zu können. Es soll die Flamme auch, unter-

Wasser gebracht, zu leuchten fortfahren.
Solche Eigenschaften machen diese Methode für Erleuchtung

großer Plätze, Straßen und Räume, für Leuchtthürme,Jllumina-

tionen und Decorationen von Gebäuden,Baumgruppenu. dergl.,
für lTheater, für größerenächtlicheOperationen und Arbeiten, für
Beleuchtung von Monumenten und Statuen, für Bergwerke, für
Erhellung der Schienengeleise und Tunnels der Eisenbahnen, der

Landesgrenzen, für Mikroskopie, für Photographie, für Farben-
unterfcheidungund sogar für Arbeiten in größerer Meerestiese
verwendbar-

Zu den meisten dieser Zwecke eignet sich auch die Philipps’-
fche Lampe, wenn sie auch nicht in freier Luft und an zugigen
Orten ohne genügendenSchutz verwendet werden kann. Sie muß
außerdem,weil in ihr der richtige Flüssigkeitssiandgenau einzu-
halten ist, stets möglichsthorizontal und fest stehen; sie bedarf
auch häufigerFüllung und Wartung, wie jede andere Oellampe,

nur daß ihr Docht keine so sorgfältigePflege nöthig hat. Die

Verwendung von Reflectoren ist bei ihr weit mehr als bei an-

deren Lichtarten angezeigtund zweckmäßig.
Als Schattenseitender Tessiå du Motah’schenMethode sind

zu erwähnen,daß das Licht sehr grell, stark strahlend und für
das Auge ermüdend, ja aus die Dauer für das unbewaffnete
Auge fast unerträglichist. Es steht hierin dem elektrischenLichte
sehr nahe; nur ist es bei größererEinfachheit zuverlässigerund

beständigerals dieses. Für kleineren Lichtbedarsist es wohl her-
zustellen, bietet aber dann gegenüberder gewöhnlichenGasbe-

leuchtung gar keine Vortheile mehr.
Bei dem Philipps’schenVerfahren ist nur eine Rölirenleitung

isürdas ganz ungesährlicheLust- und Sauersiosfgemischnöthig;
die Kosten für doppelte Röhrenleitungeti,welche bei Tessicå du

Motah’sVerfahren bis zu jeder Brennmündung hin unvermeid-

lich sind,"fallen bei ihr also ganz weg, damit aber auch die Ge-

fahren der Explosion, welche ein doppeltes Röhrenshftemfast un-

vermeidlich mit sich führt. (J. f. G.)

Yie neuestenFortschritte und technischeAmschau in denLGewerbenund oKünsten

Chatwood und Crompton’sVentil zum Entfernendes

Coudensationswassersaus Dampsleitungen
Dieses Ventil, dessenEonstruction kürzlichSamuel Ehatwood

und James Crompton zu Bolton patentirt wurde, besteht aus

einem kurzen, oben offenen verticalen Rohre, welches tiefer ge-

legen sein soll als der Eylinder oder sonstige zu entwässernde
Gefäße. Rings um den oberen Theil der Röhre erstrecktsich
ein Ventilsitz, dessen Fläche abwärts gerichtet ist. Dieser obere

Theil mit dem Ventilsitze ist ein kleines, oben geschlossenesGe-

fäß eingeschlossen,welches unten mit einer Flantsche an ein zweites
Rohr befestigt ist, welches das erstere concentrisch umgiebt und

oben eine aus den VentilsitzpassendeFläche hat. Wird nun das

Gefäß gehoben, so kommen das Ventil und sein Sitz in enge

Berührungund schließendampfdicht; sinkt aber das Gefäß, so
öffnet sich das Ventil und erlaubt irgend welcher in dem Ge-

fäße eiugeschlossenerFlüssigkeitzu entweichen.
Jn der bezüglichenAbbildung auf Fig. 2 bezeichneta das

kurze verticale Rohr mit dem Ventilsitze b an seinem oberen

Theile; c ist das oben geschlosseneGefäß, welchessich mit seinem
Halse d an das Ventilrohr e anschließtund sich auf den Ventil-

sitz b aussetzen kann; ff sind Furchen am Rohre a, durch welche
die durchgehende Flüssigkeitihren Ausweg findet; g ist ein über

der Mündung des Rohres a angebrachter Schutzdeckel, gegen
welchen bei Oeffnung des Ventiles die condensirte Flüssigkeitge-
trieben wird, um durch ihre Reaction nach unten das Gefäß
niederzuhalten, bis es ganz oder nahezu leer ist. Außerdem ist
noch ein Gewichtshebel h angebracht, durch welchen das Ventil

mehr oder weniger belastet werden kann, um es so der Dampf-
,spannung entsprechend zu reguliren. Der gleicheZweck kann auch
durch directe Belastung des Gefäßes c ohne Hebelanwendung
sei es durch Gewichte, sei es durch Federn, erreichtwerden. Der

Dampf tritt bei k ein und die eondensirteFlüssigkeitfließtdurch
das Auslaßrohr 1 ab.

Das Spiel des Apparates ist nun folgendes: Steht blos

p-

Dampf in den Röhren, so wird das Gefäß c in Folge seiner
oben größerenFläche als unten in die Höhe gedrücktund hier-
durch das Ventil geschlossen,sodaßkein Dampf entweichenkann.
Sobald sich aber Eondenfationswasser in den Röhren bildet,
sammelt sich dasselbe allmälig in dem Gefäße c an, bis sein Ge-

wicht den Druck des Dampfes nach oben überwiegt;das Gefäß
c muß sich nun senken, das Wasser findet einen Ausweg durch
das geöffneteVentil und fließt unter der Wirkung des Dampf-
druckes ab, welcher schließlichdas Gefäß c wieder nach oben drückt

und das Ventil schließt,woraus das beschriebeneSpiel von neuem

beginnt. (Engineering 1870 d. C.)

Frictionsschrauben-Bewegungsmechanisnms
von J. Robertson in Glasgow.

Der Eivilingenieur G. Länder berichtete in der Versamm-
lung der Britjsh Association zu Liverpoolüber eine Schrauben-
bewegung, welche von J. Robertson vor einigerZeit erdacht wor-

den ist, da dieselbe in gewissenFällen eine zweckmäßigscheinende
Anwendung gestattet.

Ein Kreischlinder, welcher sich um die Axe AB frei Ver-

schiebenund drehen läßt, ist mit einer doppelgängigenSchrauben-

spur versehen, Fig. 3. C und D sind zwei unendliche dünne
Scheiben, welche den Ehlinder auf entgegengesetztenSeiten in den

Punkten M, resp. D berühren und deren Ebenen senkrechtzur
Ehlinderaxe stehen« Bei der Drehung der Scheiben um deren

festgedachteAxen werden jene der Schraubenspur folgen und der

Ehlinder sowohl umgedreht als auch in der Längenrichtungver-

schoben, sodaß jeder Punkt seiner Oberfläche eine Schraubeuliuie
beschreibt. Der Ehlinder wird demnach durch die Reibung zwi-
schen der Oberflächedesselben, sowie der Scheiben O und D ähn-
lich wie eine Schraubenspindel in einer festen Mutter sichbewegen.

Drehen sich die Scheiben mit dem Umfang = u« nun n«mal

um, so beschreibendie BerührungspunktezwischenEhlinder und

Schieber eine Schraubenlinie von der Längen« X u«. Die An-

l

f



R

95

zahl der abgerollten Schraubenumgängegiebt die der obigenLänge
entsprechende Umdrehungszahl n für den Cylinder an.

, Bezeichnet nun u den Chlinderumfang, a den Steigungs-
winkel der Schranbengänge, gleichzeitigden Winkel, welchen die

Axe des Eylinders mit jenem der Scheiben einschließt,so besteht
die leicht nachweislicheRelation

llll
n« u« = oder

cosa

die Tourenzahl des Eylinders: n =

n u

cosll«
U

Die fortschreitendeBewegung des Eylinders s bei n Touren

desselben ergiebt sich eben so leicht:
s = nu tgoe

und wenn für nu der Werth aus der ersten Gleichungsubstituirt
wird, s = n«u« sin or = Verschiebungdes Eylinders
Für die praktische Anwendung werden die Scheiben durch

Rollen ersetzt, wie dies auch in Fig. 4 angedeutet ist.
Diese Anordnung empfiehltnun Robertson zum Geraderich-

ten von Wellen u. dgl., und um Stangen von beliebigemQuer-

schnitt in dieser Art gerade zu richten- ist neuerdings die Anord-

nung getroffen worden, daß — wie in Figur 5 und 6 im Grund- ;

riß und in der Seitenansicht — drei hohle Scheiben A, B- und

C geeignet gelagert und bewegt werden und die beiden erstge-»
nannten Scheiben die Stange an der einen Seite, die dritte Scheibe
aber an der entgegengesetztenSeite berühren.
Näheres über die Einrichtung dieser Vorrichtung ist aus

unserer-»Quelle nicht zu entnehmen. ·

(Nach d. Engineer 1870 d. p. J.)

Constrnctioneiner Fransenschneidmaschine.
Uin dic Herstellung der gefransten Knallbonbonsund Par-

sümeriesPapierezu erl"eichten,d. h. sie der bisherigen mühsamen
«

Handarbeit zu entziehen, hat man eine Maschine eonstruirt, welche
die fabrikmäßige,massenweise Produktion derartiger Papiere bei

leichter,·schnellerBedienung ermöglicht.Dieselbe besteht aus« einer

Combination von 2 über einander gelagerten 6 Zoll langen Wal-

zen mit kreisförmigenSchneiden, die in kleinen Zwischenräumen

voneinandergetrennt stehen und mit ihrer Peripherie ein wenig
in einander greifen. Während man die untere Walze mittels
der Kurbel in kurzeUmdrehung setzt, bewegt sich die obere gleich-
zeitig gegen dieselbe und es wird die zwischenbeide Walzen ge-
haltene Papierlage hineingezogen und kammartig eingeschnitten.
Je nachdem man mit der Knrbel mehr oder weniger Drehung
bewirkt, greifen die Eircularmesser mehr oder weniger tief in das

Papier und bringen längere oder kürzereEinschnitte,-resp. Fransen
«

hervor- Um die dabei entstehenden, zwischendie Schneiden drin-

genden Atbfallspähnhwelche die Zwischenränmeverstoper und

das Arbeiten schließlichunmöglichmachen würden, zu entfernen,
ist für jede Schnittwalzeeine sogenannte Auskämmevorrichtung
angebracht, die aus feinen Häkchenbesteht, welche zwischendie

Schneiden greifen und jedes Fäserchenherausziehen. Damit die
arbeitenden Theile bei der fortwährendenThätigkeitnicht zu rasch
sich abnutzen, sind dieselben aus dem vorzüglichstenenglischen
Stahl gefertigt, sowohldie Messer, wie die sie trennenden Zwi-
«fchenlagen,als auch die Auskämmezähneund die Aer der»Schnitt-
walzen; zur Erhöhung der Dauerhaftigkeit sind die Lager von

Rothgußmetall (K. B. 1870.)

Brod aus Malzoberteig.
Der Oberteig besteht aus 6—7 Proc. geronnenem Eiweiß,

4—8 Proc. unverändertem Stärkemehlund 82—88 Proc. Bier-

würze. Es liegt auf der Hand, daß der reichlicheGehalt an

Eiweiß den Oberteig zu einem vortrefflichen Futtermittel als

,,Blutbildner« stempelt. So liefert er denn auch ein- sehr nahr-
haftes Brod. Nach Essig’s Angaben kann man ein Drittel, die

Hälfte, ja selbst zwei Drittel des sonst erforderlichen Mehles
durch Oberteig ersetzen. Dabei wurde folgendermaßenverfahren:
Die Masse wurde etwas gesalzen und mit mehr Hefe versetzt als

zum gewöhnlichenBrod; der Teig wurde möglichstreif gemacht,
flüssigerals gewöhnlicherTeig und fleißigerbearbeitet. Zum

Ia

Backen war ein nicht zu heißer, wohl aber nachhaltig warmer

Ofen nothwendig; in einem zu heißenOfen trennt sichdie Rinde

vom Brod, in einem zu kalten Ofen wird das Brod dicht und

speckig. Neu gebackenist das Brod nicht so gut, da es etwas

·tlebrig und feucht ist; je älter, desto besser ist es; man kann es

14 Tage und länger aufbewahren. Ueber 4 Pfund schwereLaibe

sind zu schwierigauszubacken. 18 Pfd. Hausbrodmehl, 21 Psd.
Oberteig, 31s4 Psd. Hefe und 14 Loth Salz lieferten 36 Pfd.
Brod.

Von dieser Vorschrift unterscheidet sich nun mein Verfahren
wesentlichdadurch, daß ein ziemlichbedeutendes Quantum Feld-
bohnenmehl zugesetzt wird. (Bekanntlich wird das gewöhnliche
Brod bei zugesetztemBohnenmehl trockenen Jm vorliegenden
Fall soll dadurch erzielt werden, daß das frische Oberteigbrod
nicht ,,kl,ebrigund feucht« ist, wie bei Essig’s Verfahren.) Auf
50 Pfund Roggenmehl wurden verwendet 30 Pfund Oberteig,
20 Pfund Bohnenmehl, 5 Pfund Sauerteig nnd 2 Loth doppelt-
kohlensaures Natron. Letzteres zieht einen Theil der im Sauer-

teig enthaltenen Säure an sich, während die Kohlensäuredes

Salzes frei wird, sich im Teig vertheilt und das Brod beim

Backen auflockert. Das Mehl muß so trocken wie nur möglich

gemacht werden, bevor Malzteig, Sauerteig und doppelt-kohlen-
saures Natron zugesetztwerden· Die Masse bedarf eine reichliche
Menge Salz, läßt sich leicht behandeln und geht gut auf. Der

Ofen darf nicht so heiß sein wie zu anderem Brod. Die Laibe

werden am besten eingeschoben, nachdem gewöhnlichesBrod ge-

backen worden ist. Das erlangte Brod trocknet nicht so schnell
aus, ist nicht so kurz, hat nicht den mindesten Beigeschmackund

hält sich länger als jedes andere Brod, dabei ist es an ernähren-

den Stoffen reicher als das gewöhnlicheBrod.

KiinstlicheSteine.

Highton in London zerkleinertnach dem Pol. Eentralbl. den

Abfall aus Granitbrüchen, mischt 4 Theile mit 1 Theile Port-
landeement und Wasser zum Teige, welcher dann »inFormen ge-

gossenwird. Nach 4 Tagen ist er erhärtet Dann legt man

die Steine 2 Tage lang in eine Lösung Von Natronwasserglas.
Letzteres bereitet er mit einem weichen, zu Farnham in Surreh
vorkommenden Steine, welcher gegen 25 Proc. löslicheKieselerde
enthält. Man bringt Natronlauge mit diesem sein gepulverten
Steine (anstatt dessen wäre unsere Jnsusorienerde von Oberohe
anwendbar) und dem zu härteuden künstlichenSteine zusammen.
Das Eement in letzterem absorbirt die Kieselsäure aus der Lö-

sung und das sreigewordene Natron nimmt dann wieder davon

aus, sodaßdieLösung stets auf geeigneter Stärke erhalten wird.

Das aus diese Weise erzeugte Product wird zu Fliefen, Bau-

steinen, Thürschwellen,Treppenstufenu. dgl. verwendet, für feinere
Gegenstände ist es weniger geeignet. Als Pslaster in 2 Zoll
dicker Schicht.hat es sich in London gut bewährt, es ist undurch-

dringlich für Feuchtigkeitund leidet nicht vom Froste. Die Festig-
keit dieses sog. Victoriasteines vermehrt sich mit der Zeit. Ein

2 Zoll dickes und 2 Fuß breites Steinstück, auf 2 Fuß aus-

einander liegende Träger lose ausgelegt, trug vor dem Eintauklsen

in das Wasserglas in der Mitte eine Belastung von ca. 700 Pfd.,

nach dem Eintauchen 1000 Pfd., 5 Monate später 1700 Pqu
und nach 9 Monaten 2400 Pfd. (Hann. H.- u. wa.lt·)

Rother und violetter Fnchsinfirnißzum Zengdtllck-
nach Armand Müller.

Jn der Absicht, einen rosenrothen Firniß Parzustellemtrug
der Vers. in eine weingeistige Schellacklösungeine ganz geringe
Menge Fuchsin, ebenfalls in Weingeist geiösbein; dann wurde

bis zum Sieden auf einem Dampsbade erhitzt. Nach einiger Zeit
fing die Lösung an aus Rosa in Dunkel-Amaranth, Rothviolett,
.Violett, Violettblaustichund zuletzt in Blau mit schwachemViolett-

stich überzugehen. Durch diese Farbenveränderungaufmerksam
gemacht, nahm der Vers. (Chem. Eentralbl. 1870) eine etwas

eingehendere Untersuchung damit vor. Folgendes sind die Re-

sultate:
1) Es wurden 2 Grm. Fuchsin, röthlich,und 15 Grm. un-
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gebleichterSchellackmit 100 Kubikcentim. Weingeist(95 Proc. Tr.)
übergossenund auf dem Dampfbade erwärmt. Die erste Verän-

derung in der Nüance nahm der Verf. nach ca. 20 Seeunden bei

einer Temperatur von 310 C. wahr: Fuchsin mit schivachem
Violettstich; dann nach 11J2 Minuten, Temperatur 35o C.: Lilaz
nach 2760 Minuten, Temperatur 420 E.: Violettröthlichznach
3 Minuten, Temp. 530 C.: reines Violett; nach 41X2Min., Temp.
610 C.: Violettblaustich;«nach 5 Min., Siedepunkt: Blau, starker
Violettstich;nach 61X3Min., Siedepunkt: Blau, fchwacherViolettstich.

, 2) Versuche mit gebleichtemSchellack: So viel man sehen
konnte, traten die Uebergängeimmer etwas früher ein,

3) Mit 15 Grm. Schellackkonnten bis 7 Gem. Fuchsin in

Violett übergesührtwerden.

4) Der dickflüssigeFirniß wurde mit viel Weingeistaufgelöst
nnd die Solution, trotz ihres Schellackgehaltes, zu einer Druck-

farbe auf Baumwolltuch benutzt, nach einer einfachen Methode,
welcheder Verf. jedochhier verschweigenmuß,fixirt und die Zeuge

hierauf gewaschen. Die Farbe ist durchaus waschächtgegen kochen-
desiWasser, heißeSoda und Seifenlösung und wenig empsindlich
gegen das Licht.

5) Alle Zwischennüancenvon Fuchsinroth bis Violettblau
können permanent aus Baumwolle (natiirlich auch auf Seide und

Wolle) befestigt werden. .

6) Die Versuche von Labouret mit Harz und Gummilack-

lösungen und von Schäfer und Groß-Renand (mit Guinmilack-

lösung: Bleu de Mulhouse) haben mit den Versuchendes Verf.
nichts Aehnliches, da nicht dieselbenStoffe angewendet und auch
nicht dieselben Nüancen erzielt wurden.

7) Diese Methode bietet sehr großeVor-theile,da sie einfach
ist und bis jetzt kein Violett so billig zu stehen kommt.

8) Was die Ausbeute an Violett anbetrisft, so ist sie ziem-
lich bedeutend; der Verf. konnte jedoch noch keine eingehenderen
Untersuchungendarüber anstellen-

ErweislicheAalizen nnd Recepte

Einen echtenSilberilberzugauf Metallen zu erkennen.

Einen echten Silberüberziig auf Metallen erkennt man nach dem

Polht. Notizbl. durch Betupfen mit einer Lösung von doppelt chromsanrem
Kalt in Salpetersäure von 1,2 spec. Gew. Nach dem Abspülen mit
Wasser bleibt ein blutrother Fleck von- chromsaurem Silberoxhd Andere
Metalle geben entweder keine oder eine bräunlicheFärbung damit. (H.G.)

GleiiijfifrniigerGinfeurljtenvon Zruitipapieu
Bei der Herstellung sehr heicklicherDrucke wendet man in der k. k.

Staatsdruckerei in Wien mit großemVortheil die Luftpumpe an. Das

zu seuchtende Papier kommt in größererMenge in einen lustdicht ver-

schließbarenKasten, die Luft wird durch eine gute Luftpumpe entfernt und

hierauf Wasser in den Apparat angesaugt, welches gleichförmigdas Pa-
pier durchdringt. Nach dem Nässen wird das überfliissigeWasser durch
eine Schraubenpresse entfernt. (Techn. Blätter 1870.)

Zerstellungvon Yrahtgefleihtenmittels Maschine
Jn der wohlbekannten Drahtsieb-Fabrik(Metalltuchsabrik)von Hutter

und Schraiiz in Wien befindet sich nach Angabe der iechnischenBlätter
seit einiger Zeit eine Maschine zur Herstellung von Drahtgeflechten (verk-
wendbar als Gitter flir Käfige, Garteiizänne2c.), deren sinnreiches Prin-
cip wohl der Erwähnung verdient. Aus eine flache, eiserne, rasch rotirende
Schiene läuft in schrägerRichtung Eiseiidraht auf, welcher, um dieSchiene
eine plattgeqiietschteSchraubeiilinie bildend, bei fortgesetzter Drehuiig als

solche die Schiene-verläßt Das zu bildende Drahtgeflecht besteht in nichts
Anderem, als in einer Aneinanderreihungder in obbezeichneterWeise ge-

bildetenfplatten Spiraldrahtwindungen. Jede folgende schraubt sich bei
ihrer Bildung gleichsam in die frühere ein, welche durch an Schnecken-
sedernsitzendeHaken in der richtigen Lage gehalten wird. Jst eine neue

Spirale in das Gefiecht der ganzen Breite nach eingeschraubt,so wird der
Draht abgekueipt,die Haken oder Halter werden aus der vorletzten in
die letzte Spirale (Gang) eingehäiigtund es wird zu dem Einschraubeii
eines neuen Ganges geschritten.

Werfälschungder schwarzenSeife.
Die schwarze Seise enthält sehr häufig 20—25 Proc. Stärkemehl,"

welche man beim bloßenAnsehen der Waare nicht entdecken kann. Das
Stärkemehl kostet Indessen bedeutend weniger als die reine schwarzeSeife.
Zur Erkennung der Gegenwartvon Stärke braucht man nur eine kleine
Quantität so groß wie der Kopf einer Stecknadel zwischen zwei Deck läs-

chen eines Mikroskopes zu bringen und durch dieses zu betrachten. an

eiitdeckt dann leicht viele Hunderte von aiisgequollenen Stärkemehlkörnchen
in der Masse. Wenn man die Menge von Stärkemehl bestimmen will,
welche in der Seife enthalten ist, so nimmt man eine bestimmte Quantität
davon und löst dieselbe in kaltem 85grädigemAlkohol auf. Die Seife
löst sich darin vollständig,während das Stärkemehl zuriickbleibt und nach
dem Trocknen eine pulverförini e Masse Von grauer Farbe- bildet, die-
wenn man sie in Wasser vertheilt, sich mit Jod blau färbt. Man kann

die gepulverteMasse wägen und darnachdie Größeder Verfälschungohne

Schwierigkeit bestimmen. Die Fälle, in welchen die schwarzeSeife durch
Stärke verfälschtwird, sind in der That durchaus nicht selten, und es

verlohnt sich sehr wohl, ab und zu eine Prüfung der Seife vorzunehmen
(Musterztg. f. Farberei.)

Kasseebohnen--3Iabriliation.
Dieser Jiidustriezweig wird nach den Jndustriebl. »1870neuerdings

in Amerika wieder sehr schwunghaft betrieben, und da die dortigen Fabri-
kanten das Exportgeschäftnach Europa nicht außerAcht lassen werden,
kann es nicht schaden, die Aufmerksamkeit des Publikums hierauf zu len-

ken. Das scientiljc American sagt darüber: Bisher glaubte man all-

gemein, daß, wenn man die rohen Kasseebohnen kauft, dieselben selbst
röstet und mahlt, es nicht fehlen könne, daß man den echten Mokka oder

Java genieße-.Dieser Illusion darf man sich nicht mehr hingeben, indem

jetzt künstlicheKasfeebohnen massenhaft und zwar so täuschend fabricirt
werden. daß man sie nur schwer von den wirklichen Bohnen unterscheiden
kann. Dieselben werden aus einem gewöhnlichenThon in Formen, 100

aus einen Druck, gepreßt,leicht gebrannt, sodaß sie die Härteder Kassee-
bohnen erhalten, nnd dann unter den echten Kaffee gemischt. Beim Bren-
iien des Kassee’snehmen sie die braune Farbe von den natürlichenBoh-
nen an und sind auch dann nicht zu unterscheiden Der Gesundheit schäd-
lich wirkt dieseVersälschungnicht, da bei dein Kochender gemahlene Thon
zu Boden fällt und sich mit dem Kasseesatz vermischt.Das beste Mittel,
sich dieses nicht gerade appetitliche und·zur Starke des edlen braunen
Trankes wenig beitrageride Kunsterzeugnißaus dem Hause und dem Ma-

gen zu halteii, dürfte sein, beim Einkauf von KasseeverschiedeneBohnen
zu zerbeißenund sie durch den Geschmackzu prufen.

Neue Bei-,-und Wärmapparatr.

Für die verschiedenen Räume, in welchen jetzt der Mensch zeitweise
sich aufhalten muß, und fiir die verschiedenenZustände,in welche einzelne
Glieder des menschlichen Körpers zeitweise gelangen können, ist es

wiinschenswerth Mittel zu besitzen, die unseren jetzigen Oeer ähnlich,
aber einfacher wie diese, besonders aber leichttransportabel sind. Zu den
in Rede stehenden Räumen können wir z. B. die Personenplätze der

Eisenbahn-Waggons-, zu den erwähnten Gliedern die Füße des Menschen
rechnen, welche ja oft eines besonderen Wärmemittels bedürfen. Zur Be-

schaffung der in Rede stehenden Mittel hat der hiesige Maschinenbauer
Kienast Apparate eonstruirt, welche ihren Zweck vollkommen zu erfüllen
scheinen nnd bereits auf mehreren Bahnen mit bestem Erfolge angewendet
werden. Ein solcher Apparat besteht in der Hauptsache aus einem pa-
rallelopipedischen Kasten von Messing- oder Eisenblech, welcher an zwei
Stellen mit verstellbaren Zugössnuiigenversehen ist. Jn diesen Kasten
wird ein aus Draht gefertigter Cylinder »elegt, in welchen die Kohle,
die für den Gebrauchentzündet wird, ge egt wird. Diese Kohle, das
Geheimniß des Ersinders, ist zwar aus gewöhnlicherHolzkohle zubereitet,
welche aber, nachdemsie gemahlen worden, mit Zusätzen versehen und
wieder gepreßtUND- svdaß sie bei ihrer Verbrennung keine der Gesund-
heit schadlichen Gase entwickelt. Die Kieiiast’scheFabrik stellt sowohl die
Kohle- als alle Apparate für ähnlicheZwecke her- (P—J-)

Mit Ausnahme des redactionelleu Theiles beliebe man alle die Gewerbezeitungbetreffenden Mittheilungen an F. Berggpld,
Verlagsbuchhandlungin Berlin, Links-StraßeNr. 10, zu richten.
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